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Die Ottomanen kehren zurück

Das französische Wochenmagazin LE
POINT kommentiert in einem Leitartikel
die Entscheidung Erdogans, die Hagia
Sophia wieder in eine Moschee umzuwan-
deln: Der türkische Präsident, „den Mus-
limbrüdern treu ergeben, hat ein klares
Signal an die ganze Welt gesandt – der
Islam ist auf dem Vormarsch, nichts wird
ihn aufhalten. Auch wenn die meisten
Kommentatoren die Angelegenheit mit der
ruhigen Gelassenheit von Kühen relativie-
ren, die das Vorbeifahren von Zügen re-
gistrieren, kündet die türkische Entschei-
dung, ,historische Gerechtigkeit‘ wieder
herzustellen, doch eine Wende an.“ Um
die Islamisierung der Hagia Sophia zu
rechtfertigen, „gibt Erdogan denjenigen die
Schuld, ,die nicht gegen die Islamophobie
in ihren eigenen Ländern aufmucken‘“. Es
würden sich, so schreibt die Zeitschrift
weiter, „immer ,nützliche Idioten‘ in unse-
rer lieben konformistischen Presse finden
lassen, um seinen Opfer-Refrain aufzu-
greifen. Doch wenn sein Ausspruch [über
die Islamophobie im Westen] stimmt, wa-
rum um alles in der Welt gibt es dann
immer mehr Muslime im Abendland und
immer weniger Christen im Orient? Wo
sind denn wirklich die Toten und die Mär-
tyrer?“ Natürlich sei es in der Vergangen-
heit häufig vorgekommen, dass Kirchen zu
Moscheen wurden und vice-versa – im
Nahen Osten und auch ganz in unserer
Nähe: Die Moschee-Kathedrale von Cór-
doba, eines der Weltwunder, ist eine Mo-
schee, die von den Muslimen erbaut wur-
de, als sie Spanien beherrschten (,Al-An-
dalus‘). Sie wurde an der Stelle einer
christlichen Basilika errichtet, die selbst
über einem römischen Tempel gebaut
wurde, bevor sie im Zuge der Reconquista
in eine Kathedrale umgewandelt wurde,
nachdem die katholischen Könige erneut
die Kontrolle über das Land erlangt hat-
ten.“ Doch damit habe die Angelegenheit
um die im vierten Jahrhundert errichtete
und im sechsten Jahrhundert unter dem
byzantinischen Kaiser Justinian vergrö-
ßerte Basilika Hagia Sophia nichts zu tun:
„1934 in ein Museum umgewandelt, ist sie
nun ein Bauwerk, das die christliche Ver-
gangenheit des Oströmischen Reiches bis
zu seiner Einnahme durch die Türken –
ottomanische Muslime – symbolisiert, die
von Kriegsnomaden abstammten, die mit
den aus den asiatischen Steppen kommen-
den Mongolen verwandt waren, die wie
Attila den Ruf hatten, auf ihrem Durchzug
alles niederzumachen.“ Nach dem Fall
Konstantinopels im Jahr 1453 haben „die
Türken zweimal versucht, Wien, die
Hauptstadt des Heiligen Römischen Rei-
ches Deutscher Nation, zu unterwerfen,
das sie erst 1529, und dann noch einmal
1683 belagerten. Strebt die Türkei noch
immer das gleiche Ziel in Bezug auf das
alte Europa an? Ohne jeden Zweifel.“
Doch im Gegensatz zu früher habe sich die
Türkei „für die Strategie des Entrismus
entschieden, indem sie die Quasi-Kontrol-
le über den französischen Zentralrat der
Muslime übernahm“. In Deutschland wie
auch in Frankreich bemühe sich die Tür-
kei, „durch seine Verbände und seine Ima-
me (151 in Frankreich), die ,Verwest-
lichung‘ der türkischen Diaspora zu stop-
pen“.

Soros spendet für die Bewegung

„Black Lives Matter“

Wie die NEW YORK TIMES mitteilt, will
die von George Soros gegründete Organi-
sation „Open Society Foundations“ 220
Million Collar in Bestrebungen investie-
ren, „rassische Gleichheit in Amerika zu

erreichen, was ein gewaltiges finanzielles
Vorhaben ist, durch das in den kommen-
den Jahren mehrere von Schwarzen ge-
leitete, für rassische Gerechtigkeit eintre-
tende Gruppen unterstützt werden“. 150
der 220 Millionen Dollar werden in auf
fünf Jahre befristete Finanzhilfen für „aus-
gewählte Gruppen investiert, darunter
progressive Organisationen wie der ,Black
Voters Matter Fund‘“.

Umgekehrter Rassismus in Hollywood

Unter dem Deckmäntelchen des Anti-Ras-
sismus macht sich derzeit eine anti-weiße
Rassismuswelle in Hollywood breit. Die
DAILY MAIL zitiert mehrere Schauspieler,
Autoren und Produzenten der Filmstadt.
Diese prangern einen „umgekehrten Ras-
sismus“ an, der auf Weiße in diesem kul-
turellen Milieu abzielt. Manche erklären,
dass jedem „weißen Mann mittleren Alters
im Showbusiness“ gegenüber eine feind-
liche Stimmung herrsche und dass deren
Karriere „praktisch beendet“ sei: „Wir
stellen nur noch farbige Menschen, Frauen
oder LGBT-Personen ein“, zum Schreiben
der Drehbücher, zum Spielen der Haupt-
rolle, als Produzenten, Kameramänner
und für die Arbeit in den technischen
Diensten. Wenn man weiß sei, „kann man
nicht mehr seine Meinung sagen, weil man
dann auf der Stelle als ,Rassist‘ gebrand-
markt oder wegen seines ,weißen Privilegs‘
verurteilt wird“.
Das Pendel sei „so weit ausgeschlagen,
dass jeder vor Angst vor dem Gedanken
gelähmt ist, dass alles, was man sagt, fehl-
interpretiert werden könnte und dass die
Karriere sofort beendet wäre“. Es gebe
viele „leise geführte Gespräche, doch in
der Öffentlichkeit will jeder unbedingt so
erscheinen, dass er Diversität fördert und
nur zu verängstigt ist, dies zu äußern: Es
ist ein totaler Zusammenbruch.“

Politisch korrekte Veränderungen an

„Tim und Struppi“ im Laufe der Zeit

L'EXPRESS erzählt die Geschichte der
politisch korrekten Veränderungen, denen
sich der Autor der „Tim und Struppi“-Rei-
he, Hergé, im Laufe der Nachkriegsjahr-
zehnte unterwerfen musste. „Wenn es
einen Klassiker gibt, der schon seit langem
dem Unwillen der politischen Korrektheit
ausgesetzt ist, dann ist es wohl Hergé. Sein
Werk wurde regelmäßig für kolonialistisch,
rassistisch und frauenfeindlich erklärt“,
schreibt der Schriftsteller und Journalist
Pierre Assouline. Seit der Nachkriegszeit
musste Hergé seine Neuauflagen ständig
modifizieren. Aber „nicht aus Überzeu-
gung, sondern wegen des von seinem He-
rausgeber ausgeübten Drucks, der selbst
zahlreichen Pressionen ausgesetzt war“.
Hergé musste „seine Taktik ändern, in
technischer, aber auch in moralischer und
politischer Hinsicht“. Und so wurde sein
Held Tim immer weniger belgisch und
katholisch und immer mehr europäisch
und säkular.
Besondere Kritik zog der erste Band „Tim
und Struppi im Kongo“ auf sich, nicht nur
wegen einer als rassistisch bezeichneten
Darstellung schwarzer Afrikaner, sondern
auch weil Umweltschützer eine Überarbei-
tung forderten, da hier Gazellen, Kroko-
dile, Schlangen und Büffel massakriert
wurden. Heute fordern antirassistische
Verbände, dass „Tim im Kongo“ auf die
Erwachsenenabteilung der Buchhändler
beschränkt werde. Am liebsten wäre es
ihnen, dass das Werk „vom Verkauf zu-
rückgezogen oder zumindest mit einem
Warnhinweis versehen werde, der ,seine
rassistischenVorurteile‘ anprangert“. KS

Berühmt durch Alpenromane
Der Schriftsteller Ludwig Ganghofer gründete seine Literatur im Gottvertrauen

Zu seinem 100. Todestag VON V E I T -MAR I O TH I E D E

D
er Herrgottsschnitzer von Am-
mergau“, „Die Martinsklause“,
„Das Schweigen im Walde“ ...
Ludwig Ganghofer verfasste

eine lange Reihe populärer Erzählungen
und Romane. Nach Ganghofers unerwarte-
tem Tod am 24. Juli 1920 äußerte sein en-
ger Freund und Schriftstellerkollege Lud-
wig Thoma: „Um den Mann ist’s schad!“
Der frühere Liebling aller Leser ist heute

er eine eher unbekannte Größe. Aber der
Ganghofer-Kenner Klaus Wolf, Professor
an der Universität Augsburg, macht uns
neugierig: „Ganghofer war eine vielseitige
Persönlichkeit. Als professioneller Autor
schrieb er Alpenromane, die ihn berühmt
machten, und pflegte sein Image als Hei-
matschriftsteller und Jäger. Danebenwar er
in der Kunst- und Literaturszene Mün-
chens aktiv und bestens vernetzt, wo er jun-
ge Autoren wie Rainer Maria Rilke und
Hugo vonHofmannsthal unterstützte.“Wer
sich auf Ganghofers Spuren begibt, lernt
einenMannmit zahlreichen Interessen und
Talenten kennen. Er war Theaterregisseur,
Fotograf, Zeichner, Zitherspieler, Rad- und
Tennissportler, Segler – und Schwabe, wie
er betonte.
Viele seiner Geschichten aber spielen im

bayerischen Oberland. Es treten schöne
Sennerinnen, gewissenlose Wilderer und
edle Jäger auf. Es geht um Zwistigkeiten
und die Liebe fürs Leben. Am Ende wird
meist alles gut. Oft haben die Romanfiguren
ihre Vorbilder in Familienmitgliedern oder
Menschen aus der Kinder- und Jugendzeit
des 1855 in Kaufbeuren geborenen Gang-
hofers. Sein Geburtshaus findet man gegen-
über der katholischen Martinskirche. Im
Stadtmuseum steht sein Schreibtisch. Des-
sen Türen ziert Ganghofers Arbeitsmotto:
„Ohne Fleiß kein Preis.“ Dem verdanken
wir rund 100 Buchveröffentlichungen mit
einer Gesamtauflage von 40 Millionen Ex-
emplaren. Verblüfft entdeckt man im Ge-
denkraum auch den naturwissenschaftlich
interessierten Ganghofer. In einer Vitrine
stehen elektrophysikalische Gerätschaften
aus seinem privaten Versuchslabor. Er hatte
zunächst Maschinenbau studiert. Dann

aber verlegte er sich an den Universitäten
von München und Berlin auf Literaturge-
schichte und Philosophie. Seine Doktor-
würde erlangte er schließlich an der Leipzi-
ger Universität.

„Alles ist gut im
Sinne des Schöpfers“
Als Ludwig vier Jahre alt war, trat sein

Vater August Ganghofer in Welden, das im
schwäbischen Holzwinkel bei Augsburg
liegt, das Amt des Oberförsters an. Das
Forsthaus ist heute Sitz der evangelischen
Kirchengemeinde. Im Landgasthof „Zum
Hirsch“, auf dessen Dachboden der kleine
Ludwig den Hühnern die Eier stahl, sind
Vater und Sohn Gedenkräume gewidmet.
Kurios, dass dabei ausgerechnet ein Tisch
mit Bierkrügen auf Ludwig Ganghofers in-
tellektuellen Freundeskreis hinweist. Er
spielt auf Biergarten und Bühne an, die sich
der 1892 mit Ehefrau Kathinka und den
drei Kindern von Wien nach München ge-
zogene Ganghofer in seine Wohnung ein-
bauen ließ. Als lebenslustiger Gastgeber
pflegte er herzliche Beziehungen zu Ger-
hard Hauptmann und vielen anderen
Schriftstellern, zu Arnold Böcklin und zahl-
reichen weiteren Malern, zu Richard
Strauss und etlichen anderen Musikern.
Auf Ganghofers Bühne hatte der Komiker
Karl Valentin seinen ersten Auftritt. Eine
Bühne hat auch der Weldener Wirtssaal.
Auf ihr dokumentieren Plakate die zahlrei-
chen Verfilmungen von Ganghofers Schrif-
ten.
„Seine verfilmten Bücher wie ,Das

Schweigen im Walde‘ oder ,Der Edelweiß-
könig‘ basieren auf Ganghofers Erlebnissen
und Eindrücken in Leutasch und demGais-
tal“, wie Iris Krug betont. Sie ist Leiterin
des Leutascher Ganghofer-Museums. Viele
Exponate beziehen sich auf oder stammen
aus Ganghofers Jagdhaus „Hubertus“. Über
dem Schreibtisch hängt ein gerahmter Text,
der zu Kaisers Zeiten in deutschen Haus-
halten weit verbreitet war. Die aus „Das
Schweigen im Walde“ stammenden Sätze
offenbaren Ganghofers Gottvertrauen: „In

jedem Ding der Welt, ob es tot ist oder at-
met, lebt der große, weise Wille des All-
mächtigen und Allwissenden Schöpfers;
uns kleinen Menschen fehlt nur der Ver-
stand, um ihn zu begreifen. Wie alles ist, so
muss es sein in der Welt, und wie es auch
sein mag: immer ist es gut im Sinne des
Schöpfers.“ Größter Museumsschatz aber
sind die drei „Hausbücher“ (1896–1914),
gefüllt mit Ganghofers von Fotos und
Zeichnungen begleiteten handschriftlichen
Erinnerungen, Anekdoten und Festberich-
ten sowie Beiträgen von Gästen seines auf
1393 Metern Höhe über der Tillfußalm im
Gaistal gelegenen Sommerdomizils. Es
steht in einem der größten Jagdreviere
Tirols. Ganghofer war von 1896 bis 1918 der
Pächter. Das Jagdhaus und das nebenan
stehende Gästehaus sehen von außen noch
so aus, wie Ganghofer sie verlassen hat.
Hier oben arbeitete er nachts an seinen Ge-
schichten.
Seit 1918 lebte Ganghofer im malerisch

gelegenen Ort Tegernsee. Der bis zuletzt
aktive Schriftsteller entschlief unerwartet
an Herzlähmung. Bestattet ist er im Nach-
barort Rottach-Egern auf dem Friedhof der
Kirche St. Laurentius. Tegernsee und Rott-
ach-Egern widmen Ganghofer Gedenkver-
anstaltungen. Ab 22. August zeigt das Mu-
seum Tegernseer Tal die Sonderschau „Li-
teratur am Tegernsee“. Am 20. und 21. No-
vember wird den Stummfilm „Der Kloster-
jäger“ aufgeführt, bereichert um die von
Thomas Rebensburg neu komponierte
Filmmusik. Am Todestag wollte sich eine
von Klaus Wolf organisierte wissenschaftli-
che Tagungmit Ganghofer beschäftigen. Sie
ist auf nächstes Jahr verschoben.

Das Schlusswort gebührt Ludwig Gang-
hofer: „Man mag den Wert meiner Lebens-
arbeit nach Gutdünken abschätzen. Aber
eines weiß ich: meine Arbeit war immer ein
Stück meiner selbst, hatte mein Herz, mei-
ne Freude, meinen Glauben, und drum
blieb sie unkompliziert, blieb heiter und ge-
sund. Ich glaube, das ist das ganze Geheim-
nis meines Erfolges, den mir die Auguren
der überschnürten Ästhetik schwer ver-
übeln.“

In seinen letzten Lebensjahren lebte Ludwig Ganghofer am Tegernsee. Hier steht die von Quirin Roth geschaffene Figur
aus Bronzeguss im Kurpark von Rottach-Egern. Foto: Veit-Mario Thiede


